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Die Jahreszeiten im Innern Afrikas. 
Von Dr. A. E. Brehm. 


Schon im ſüdlichen Europa kann man nicht von vier 


Jahreszeiten ſprechen: denn es giebt dort keine ſcharfen 


Grenzen mehr zwiſchen Winter und Frühling, Sommer 
und Herbſt. Im Norden Afrika's iſt es nicht anders. 


Egypten z. B. hat wohl feinen Sommer und feinen | 


Winter noch, nicht aber Herbſt und Frühling. Daher 
ſpricht der Araber zwar von dem Sommer, „dem Freunde“ 
und von dem Winter, „dem Feinde des Menſchen“, nicht 
aber von unſeren ſchönſten Jahresvierteln: weil das eine, 
der Frühling, ohne Frühlingslicht und Frühlingsglanz, 
ohne Duft und Klang beginnt, wenn ſich die über die Ufer 
geflutheten Gewäſſer des Niles verlaufen haben und der 
Menſch dem zu Schlamm umgewandelten Boden das Korn 
zu Keimen und Sproſſen anvertrauen kann, und weil das 
andere Viertel, der fruchtſpendende Herbſt, mit ſeinem Segen 
durch das ganze Jahr geht. 

Bis gegen den Gleicher hin ändern ſich mit den Län⸗ 
dern, welche man bei einem Vordringen nach Süden durch⸗ 
wandert, auch die Jahreszeiten. Die Länder zwiſchen dem 
16° und 240 der nördlichen Breite möchte ich Länder des 
ewigen Sommers nennen; denn hier unterſcheiden ſich die 
verſchiedenen Monate des Jahres faſt einzig und allein 
durch die herrſchenden Winde, welche von den rings an⸗ 
grenzenden Land- und Waſſerſtrecken Kunde bringen, daß 
hier oder da Sommer oder Winter gekommen. In den 
Monaten Oktober bis März weiß der ſtetig wehende 
Nordwind vom eiſigen Winter ſeiner Geburtsſtätte zu er⸗ 
zählen und wird, gleichſam entrüſtet wegen des allgemeinen 
Unglaubens an ſeine Berichte, zuweilen ſo ungeſtüm, ſo 


ſchneidend kalt, daß der Bewohner des Sonnenlandes 
Nubien ebenſo entſetzt als grollend ſich vor ihm in das 
Innere ſeiner leichten würfelgeſtaltigen Strohhütte zurück⸗ 
zieht und der verwöhnte Europäer ſich in feine Reiſepelze 
hüllt, mag auch der Wärmemeſſer von 10 und mehr Gra⸗ 
den reden: — ich will mich daran erinnern, daß ich bei 
＋ 14 R. die Wärme des Feuers höchſt behaglich gefun⸗ 
den habe. Nach einem Wechſelkampfe der Luftſtrömungen 
aus allen Richtungen der Windroſe, gelangt im April auch 
hier der Südwind zur Herrſchaft und behauptet dieſelbe bis 
Ende Juni, ſeinen afrikaniſchen Urſprung und ſein tropi⸗ 
ſches Gepräge oft genug in furchtbarem Wüthen kundgebend. 
Von Juli an bis zum Oktober wechſeln die Winde vielfach 
ab: dieſe Monate ſind die Zeit der Orkane, wie die vorher 
genannten die der Sandſtürme ſind. 

Außer dieſen hereinrauſchenden Boten der Ferne, er⸗ 
kennt man in gedachten Ländern den Wechſel der Jahres⸗ 
zeit nur etwa noch an dem Reifen der Datteln und anderer 
nur einmal im Jahre ſich entwickelnden Früchte: im Uebri⸗ 
gen iſt kein Unterſchied wahrzunehmen zwiſchen Winter und 
Frühling, Sommer und Herbſt. 

Anders iſt es in den Theilen der Tropen Afrika's, in 
welchen zeitweilig unter dem fürchterlichſten Aufruhr der 
Natur das befruchtende Waſſer aus regenſchweren Wolken 
ſtürzt, und zu anderen Zeiten es wiederum die einzige Auf⸗ 
gabe aller thätigen Naturkräfte zu ſein ſcheint, das durch 
die Regengüſſe zum Leben Gerufene zu vernichten. Hier 
ſind zwei Jahreszeiten ſcharf ausgeprägt: ein Frühling 
und ein Winter, in welchem anſtatt der Kälte des unfrigen 
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die Gluth erſtarren macht; zwiſchen beiden liegt aber ein 
Herbſt, reich an ſchönen, anmuthigen Tagen und lieblichen 
Nächten, reicher noch an Gaben: denn er iſt diejenige Zeit 
des Jahres, in welcher die Himmelsſaat, der Regen, Früchte 
bringt. In allen zwiſchen dem 12.“ und 16.0 nördl. Br. 
liegenden Ländern iſt in den Monaten November bis Fe⸗ 
bruar das üppige Leben des Frühlings der verſengenden 
Hitze des Winters noch nicht unterlegen; und weder die 
Tücke der ſieberſchwangeren Regenzeit, noch die alles Le⸗ 
bende, auch den Menſchen niederbeugende Gluth der Zeit 
der Dürre hindert das Wohlſein und Gedeihen der Pflan⸗ 
zen und Thiere. So können wir hier mit vollſter Sicher⸗ 
heit drei Jahreszeiten unterſcheiden: 
1) die Regenzeit, mit unſeren Verhältniſſen ver⸗ 
glichen, den Frühling, 
2) die Zeit der allgemeinen Ernte oder den Herbſt, 
und 
3), die Beit der Dürre, hinſichtlich der Gluth unſe⸗ 
rem Sommer nur entfernt, hinſichtlich der Wirkung un⸗ 
ſerem Winter durchaus ähnelnd. 
Wir wollen dieſe Zeit zunächſt betrachten und mit der 
entſprechenden unſerer Gegenden vergleichen. 


I. Unſer Winter und der Winter der Tropenländer 
Afrika' s. 


Ein Novemberſturm heult ſeine Schlafgeſänge durch 
das Land. Es ſind eigenthümliche Wiegenlieder, welche 
er fingt: fie haben keinen milden Liebesklang, wie das 
Schlummerlied der Mutter, ſondern einen trotzig befehlen⸗ 
den Ton, wie ein Gewaltherrſcher ihn brauchen muß, wenn 
er Geiſtesleben ertödten will. Alles Lebendige zittert vor 
ſolchem Wüthen. Die ſtarren, gewaltigen Eichen ſtellen 
ſich muthig zur Gegenwehr, knarren und ächzen aber den⸗ 
noch im Geheule des Sturmes; die Fichten beugen ſich 
wiegend hin und her, als wollten ſie ſich ſchmeichelnd dem 
Wütherich fügen, welcher an die noch laubtragenden Wipfel 
die letzte Hand der Zerſtörung legt und mit verdorrten und 
noch grünenden Blättern einen Wirbeltanz aufführt. Die 
Thiere denken bereits an den Winterſchlummer — oder 
entrinnen. Noch deckt der Halmenwald das Feld, noch 
grünen Wieſe und Rain, noch ſieht man ein Blühen und 
Reifen überall: da bricht ſchon der Mauerſegler (Cy- 
pselus apus) zur Reiſe, zur Flucht vor dem Winter auf; 
der „Nachtigallenſang verklingt mit der Nachtigall“, 
die Schwalbe rüſtet fi zur Wanderung. Nur wenige 
der flugbegabten Reiſenden warten überhaupt ſolch Drohen 
ab, wie der Winter im November es vorausſendet, ſondern 
ziehen ſchon im September und Oktober davon: und wenn 
der erſte Herbſtſturm durch das Land brauſt, da wandern 
ſicherlich auch die letzten nach. Die dann noch zurückblei⸗ 
benden Vögel ſind gewillt, auch den Winter hier zu erwar⸗ 
ten und rüſten ſich auf ſeine Ankunft, indem ſie ſich in ſtär⸗ 
kere Flüge zuſammenſchlagen, gleichſam zu Schutz und 
Trutz gegen den geſtrengen Herrn. Andere aber ſuchen 
ſich, wie uns (in Nr. 7) ein warmer Freund und Kundiger 
der Natur mit gewandter Feder belehrte, ſolchen Schutz 
lieber in warmen und verborgenen Verſtecken, ſchlummern 
hier ein und erwarten, gleichſam dem wachen Leben ent⸗ 
rückt, die Wachrufe des Frühlings. Und wieder Andere 
ſchlummern hinüber in ewigen Schlaf, nachdem ſie vorher 
Keime zu friſchem Leben, Vermächtniſſe für ſpätere Tage, 
in den treuen Mutterſchooß der Erde niedergelegt und ihr 
zur treuen Obhut empfohlen haben. Alles wird ſtiller und 
ſtiller, regungsloſer und trauriger. 
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Der nun heranziehende geſtrenge Herr iſt bei aller 
ſcheinbaren Härte viel milder, als ſeine Geſandten. Zwar 
bannt er mit ſeinem kalten Hauche viel tauſend Leben und 
Keime, daß fie ſchlummermüd in ihren Zauberſchlaf finken: 
aber dafür breitet er auch die weiße, warme Decke über die 
Schlafenden und birgt und ſchützt ſie unter derſelben. Und 
die fröhliche Schaar der ſeiner Kälte Trotzenden läßt ſich 
nicht beirren von Kälte und Froſt. Das Wild ſitzt unter 
dem Winde, mit dem Geſicht dem kalten Nordhauch ent⸗ 
gegen, in ſeinem kalten Bette gar behaglich; der Meiſen 
(Parus) munteres Volk, die feuerköpfigen Goldhähnchen 
(Regulus) und Baumläufer (Certhia) ſchweifen unter 
Führung des Buntſpechtes (Picus major) an ſonnigen 
Berggehängen umher; die klugen Raben flüchten ſich zu 
dem Menſchen, Goldammern (Emberiza citrinella) er- 
ſcheinen mit Finken männchen, — denn die zarteren Weib⸗ 


chen reiſ'ten in die Fremde — Feldſperlingen (Passer 


montanus) und Haubenlerchen (Alaudacristata) an der 
nahrungsreichen Scheuer; Stieglitzchen (Fringilla car- 
duelis) und Hänfling (Fr. cannabina) beſuchen die diſtel⸗ 
tragenden Raine und Leeden; Zeiſig (Fr. spinus) und 
Leinfink (Fr. linaria) klauben die Erlenzapfen aus; zu 
dem gemüthreichen und zutraulichen Gimpel (Loxia Pyr- 
rhula) geſellt ſich der fremde, dummdreiſt in die Welt 
ſchauende Seidenſchwanz (Bombpeilla garrula), zu dem 
Grünling (Loxia chloris) der dickſchnäblige Kernbeißer 
(Fr. coccothraustes); Waffer- und Schneekönig (Cin- 
elus aquaticus und Troglodytes domesticus) fingen ihre 
Winterlieder, und die ernſten Kreuzſchnäbel (Cruciro- 
stra) ſogar Liebeslieder ihren Weibchen vor. Kurz da iſt 
überall noch reges Leben. Und auch die Pflanzen ſind ja 
noch nicht alle eingeſchlummert; denn der aufmerkſame 
Blick findet an Felſen und Baumſtämmen das ſchlichte 
Völkchen der Mooſe und Flechten, Flora's Abgeſandte 
am Hoflager des Winters. 

Es iſt zwar ſtill und einſam im winterlichen Walde, 
nicht aber todt und öde. Der Nadelwald ſcheint erſt im 
Winter recht zu erleben, während der Laubwald gerade zu 
dieſer Zeit gar traurig geworden iſt. 

In ihm verdorrte der Schmuck des Bodens wie der 
Wipfel und ſtarb dahin; unheimlich raſchelt der Schritt 
im dürren Laube, welches nicht einmal die weiße Decke ver⸗ 
hüllen kann; die Aeſte bleiben kahl und öde, auch wenn der 
Reif einmal ſeinen glänzenden Juwelenſchmuck ihnen an⸗ 
legen will. So iſt der ganze Wald nicht des Schlummers, 
ſondern des Todes Bild; und nur Epheu, der hingeben⸗ 
den, nie verwelkenden Liebe, und Immergrün, der gerade 
in der Trübſal am freudigſten erblühenden Hoffnung Sinn⸗ 
bilder ſagen zu dem übrigen Lebenden: „Gedenke des 
Frühlings.“ 

Wenden wir von dieſem heimiſchen Bilde den Blick 
nach Afrika. 

Die Felder ſind abgeerntet, und die Ernte iſt einge⸗ 
heimſt: der Menſch hat ausgeſorgt für feine Nahrung und 
Nothdurft, aber noch lange nicht für Alles, was er ſein 
Eigen nennt. Denn ſowie die Sonne ſich ſcheinbar wieder 
dem Norden zuwendet, um dort Frucht und Kern zu reifen, 
beginnt in den Ländern, in welchen zur Mittagszeit ihre 
Strahlen nach Süden hin fallen, die nun ſtetig fortſchrei⸗ 
tende Zerſtörung oder wenigſtens Einſchläferung des Leben⸗ 
digen. Nicht mit der zunehmenden Kälte, ſondern mit der 
ſich mehrenden Gluth rückt der Winter heran. Heulende 
Stürme verkünden ihn auch hier: aber ſie kommen vom 
Mittag her und nicht vom eifigen Nordpol. In allen 
Regenſtrömen fließt ſchon ſeit Monaten kein Tropfen mehr; 
das Waſſer der Regenſeen iſt verdunſtet. Die gefiederten 
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Bewohner der Wälder find zum größten Theile bereits ent- 
flohen. Alle nordiſchen Wintergäſte flogen ihrer friſch⸗ 
grünen Heimath zu; aber auch unter den im Lande hei⸗ 
miſchen Vögeln begann mit dem Eintritt der Dürre ein 
Wandern und Reiſen: und ſo verließen mit dem kleinen 
ſchwarzen Storch (Ciconia Abdimii), welcher mit glei⸗ 
chem Vertrauen als unſer weiß er Storch (C. alba) zu dem 
Menſchen kommt und auf deſſen Wohnung die ſeinige er⸗ 
richtet, und vielen andern, hier gar nicht zu nennenden, 
auch der Nimmerſatt (Tantalus Ibis) und der heilige 
Ibis (Ibis religiosa) das Land, um nach Süden zu wan⸗ 
dern, der letztere ſcheinbar in der Abſicht, noch heute ſeinen 
uralten Beruf zu üben, aus dem tiefſten, märchenhaften 
Innern ſich Kunde zu holen, ob denn der heilige Strom 
ſein göttliches Recht, zu ſchaffen und zu erzeugen, nicht wie⸗ 
der geltend machen wolle. Aber auch dieſer geht, wie alles 
Flüſſige, feiner Armuth, feiner Gefangenſchaft entgegen. 
Zwar nicht mit kryſtallenen Banden ſchlägt ihn der Winter 
in Feſſeln: aber er nimmt ihm gleichwohl ſeine Fülle, ſein 
Leben; die Erde und die Luft theilen ſich in ſeine Gewäſſer. 
Der Noth der Armuth zu entgehen, graben ſich jetzt die 
merkwürdigen Lurchfiſche (Protopterus aethiopicus und 
Clarotes Heuglinii) tief in den feuchten Letten ein, um 
hier wie die echten Lurche ein Halbleben zu führen; ihrem 
Beiſpiele folgen Fröſche und Kröten, Schildkröten 
und, wenn ihm der Verbindungsweg zu tiefen Flußſtellen 
durch das Austrocknen des Fluſſes abgeſchnitten iſt, auch 
das Krokodil (Crocodilus niloticus), welches zuweilen 
ſechs Fuß unter der Oberfläche eines ausgetrockneten Fluß⸗ 
bettes gefunden wird. Bäume und Kerbthiere ver⸗ 
trauen ihre Samen und Eier der erhaltenden Mutter Erde 
an: ſie ſelbſt erſtarren und ſterben. 

Die ganze Natur legt nunmehr ihr winterliches, farben⸗ 
armes Kleid an. Längſt ſchon haben Bäume und Blumen 
ausgeblüht und ausgeduftet; nur wenige leuchten noch ſaf⸗ 
tig und grün aus dem verdorrten Blättermeere der anderen 
hervor. Es iſt kein Abſterben und Verwelken, wie bei uns, 
kein Erblühen in Roth und Gelb vor dem Abfallen, wie 
bei und zu Lande im Herbſte, ſondern das Fallen der 
Blätter beginnt plötzlich und iſt raſch beendet. Wenn im 
Februar und März die gluthhauchenden Winde daher⸗ 
brauſen, welche in den Wüſten zum Samüm (oder Sa⸗ 
muhm), in Egypten zum Chamaſin werden — dieſelben, 
welche unter dem italieniſchen Namen „Sirocco“, dem 
ſpaniſchen „Solano“ und dem deutſchen „Föhn“ und 
Thauwind auch in Europa wohlbekannt ſind — ſchrumpfen 


zu Boten des Frühlings werden. 
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die Blätter zuſammen, wie gemähtes Gras im Strahl der 
Sonne, dörrer vollſtändig aus und fallen theilweiſe noch 
grün zur Erde, oder werden vom Sturme an den Bäumen 
ſelbſt wie zu Pulver zerrieben. Erſt im April und Mai 
ſieht man einzelne Strecken des Waldes im Herbſtgewande. 
Jedoch kann man auch dann noch nicht von einem gleich⸗ 
mäßigen Welken und Abfallen ſprechen, wie wir es zu ſehen 
gewohnt ſind; denn während einige, namentlich die meiſten 
Mimoſen (Mimosa nilotica, M. mellifera und andere) 
ſchon gänzlich ihres Laubes entkleidet find, ſtehen andere, 
wie die Tamarinde (Tamarindus indica), der Nabakh⸗ 
ſtrauch (Zizyphus spina Christi) und viele Schling- 
pflanzen, zumal Cissus quadrangularis, noch im ſchön⸗ 
ſten grünen Schmuck und wiſſen die Gluth durch ihre 
Friſche zu beſiegen. Ja, gerade wenn die Hitze am größten 
und die Zerſtörung bereits allgemein geworden iſt, gerade 
dann hüllt ſich eine Mimoſe, welche bis dahin kahl daſtand. 
in ein friſchgrünes Frühlingskleid: es iſt die „Harahſi“, 
zu deutſch „die ſich — durch ihre Dornen — Schützende“; 
ihren wiſſenſchaftlichen Namen kenne ich leider nicht. Mir 
iſt dieſer Baum immer wie ein Prophet erſchienen. Wenn 
alle übrigen Bäume das vollſte Leben entfalten, iſt er des 
kommenden Todes Bild; wenn aber der ſtarre Todesſchlaf, 
den er verkündete, ſich wirklich herabſenkt auf jene, wird er 
allein zum Künder und Bürgen des wiedererwachenden 
Lebens, ſcheint er allein, der nun in der traurigſten Zeit 
des Jahres prangende, den niedergebeugten Menſchen und 
Thieren wieder Hoffnung geben und das Wort zurauſchen 
zu wollen: „Es muß doch Frühling werden!“ Denn 
die immergrünen Bäume können nie und nimmermehr 
Das habe ich in Afrika 
und neuerlich wieder in Spanien lebhaft gefühlt. Dort 
behalten außer den genannten auch noch einige lorbeer⸗ 
artige Bäume, hier mehrere Eichen arten und die Oran⸗ 
gen ihren Blätterſchmuck jahraus, jahrein und können uns 
wohl für Augenblicke an den Frühling erinnern: wenn 
dieſer aber den ihre Blätter wechſelnden Bäumen ſchmei⸗ 
chelt, bis ſie mit friſchem Grün ihn predigen wollen, dann 
merken wir erſt, wie düſter, wie todt jene uns erſcheinen. 
Und deshalb nenne ich die Harahſi den Frühlingsbaum 
des Innern Afrika's: wohlverſtanden denjenigen, welcher 
ihn lange im Voraus kündet. Denn noch liegen mehrere 
böſe Monate zwiſchen dem Erleben der Harahſt und dem 
erſten Regenguſſe, des afrikaniſchen Frühlings Erwecker. 


(Fortſetzung in der nächſten Nummer.) 


ä ——— 


Vie entſtehen die Verſteinerungen? 
Schluß.) 


Wir haben in voriger Nummer erfahren, daß Abdrücke, 
Abgüſſe und Steinkerne uns bald mehr, bald weniger voll⸗ 
ſtändig das Bild vorweltlicher Geſchöpfe aufbewahrt haben, 
ohne daß wir jedoch dabei eigentliche Verſteinerungen vor 
uns hatten; und wir konnten dieſen Namen ſtreng genom⸗ 
men nur ſolchen vorweltlichen Reſten thieriſcher und pflanz⸗ 
licher Weſen zugeſtehen, bei denen nicht blos die äußere 
Geſtalt, ſondern mehr oder weniger auch der innere Bau 
erhalten war. 

Begreiflicher Weiſe iſt dies bei Pflanzen häufiger der 


Fall, weil die weichen, chemiſchen Zerſetzungen ſo leicht 


unterworfenen, Theile des Thierleibes ſich für die um. 


wandlung in Steinmaſſe weniger eignen, als die holzigen 
Gebilde der Pflanzen. Wir finden daher von Thieren 
als echte Verſteinerungen faſt nur die kalkigen oder kieſe⸗ 
ligen Gebilde der Thierkörper: Zähne, Knochen, Gehäuſe, 
Schuppen und Schilder, Korallen u. ſ. w. 

Die Aufbewahrung lebendiger Gebilde für kommende 
Jahrtauſende, und die damit verbundene Umänderung 
ihrer Maſſe und Erhaltung ihres Gewebes findet in den 
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verſchiedenſten Graden ſtatt. Wir wollen diefer Stufen- 
folge gemäß vorſchreiten und zunächſt Etwas davon aus⸗ 
nehmen, was man gewöhnlich mit Unrecht zu den Verſtei⸗ 
nerungen rechnet. Dies ſind die bekannten „verſteinerten 
Krebſe, Vögel, ſelbſt Blumenſträußchen von Karlsbad“, 
welche kein Kurgaſt den Seinigen als „Souvenir de Carls- 
bad“ mit heimzubringen unterläßt, und zweitens die „ver⸗ 
ſteinerten Vogelneſter“ aus den Gradirhäuſern der Salz⸗ 
werke. Beides find blos Ueberrin dungen, Inkruſta⸗ 
tionen, d. h. Einhüllungen in Steinſtoffe, welche ſich aus 
dem Sprudel⸗ und dem Soolwaſſer auf den Körpern nieder⸗ 
geſchlagen haben, ohne daß die Maſſe dieſer ſelbſt 
weſentlich verändert würde. In den weiſten dieſer 
an vielen Orten vorkommenden Fälle iſt es in Waſſer ge⸗ 
löſter Kalk oder Kieſelſäure (Quarz), welche die Ueberrin⸗ 
dung bewirken; in der Dornen wand der Gradirhäuſer iſt 
es der in der Soole enthaltene aufgelöſte Gyps und Kalk, 
welche ſich in ſtrahlenförmig geordneten Kryſtallen an den 
Dornen und den in denſelben zufällig vorhandenen Vogel⸗ 
neſtern abſetzen müſſen, weil aus der durchſickernden Soole 
die Kohlenſäure entweicht, welche jene in derſelben in Lö⸗ 
fung erhielt. Neben dieſen allein auf chemiſchem Vorgange 
beruhenden Inkruſtationen kommen ſeltner auch ſandige 
Ueberrindungen vor, indem z. B. bei Kilrotpoint in Irland 
an der Meeresküſte Schachtelhalme gefunden werden, welche 
mit einer Sandkruſte überzogen ſind, die durch ein eiſen⸗ 
ſchüſſiges Bindemittel zuſammengehalten wird. 

Indem wir nun die echten Verſteinerungen be⸗ 
trachten, haben wir als allgemeinen Erklärungsgrund der⸗ 
ſelben zu bezeichnen, daß die organiſchen Körper von einer 


Löſung eines Mineralſtoffes (kohlenſauren Kalkes, Kieſel⸗ 


ſäure, Schwefeleiſen oder drgl.) innig durchdrungen werden, 
welche alsdann wieder feſte Form annimmt und dabei die 
Stoffe des zu verſteinernden Körpers theils verdrängt, 
theils mit ihnen Verbindungen eingeht. 

Diejenigen thieriſchen Körper, welche in der Haupt⸗ 
ſache aus einem Mineralſtoff (Kalk) beſtehen, wie Knochen, 
Korallen und Weichthiergehäuſe, werden dabei in vielen, 
wenn nicht in allen Fällen zunächſt durch den Einfluß der 
atmoſphäriſchen oder Bodenfeuchtigkeit oder durch das 
tropfbare Waſſer ihres thieriſchen Leimes beraubt. Da⸗ 
durch werden dieſelben in der Regel leichter und brüchiger, 
mehr oder weniger entfärbt. Bis zu dieſem Zuſtande nennt 
man dieſe Körper verwittert, ausgelaugt oder calei⸗ 
nirt. Bekanntlich findet man in dieſem Zuſtande ſowohl 
in der Ackererde als im Bodenſatz und im Uferkies der Ge⸗ 
wäſſer Knochen und Muſchel- und Schneckenſchalen, welche 
oft in wenigen Jahren in dieſen Zuſtand übergehen, wo⸗ 
bei auch Licht und Luft einen Einfluß ausüben. 

Dieſe caleinirten Knochen und dergl. find gewiſſer⸗ 
maaßen die erſte Stufe der Verſteinerung und gehören 
natürlich noch nicht in das Gebiet der Paläontologie 
(Vorweſenkunde), weil fie aus der erdgeſchichtlichen Gegen⸗ 
wart ſtammen. Man findet aber auch in Geſteinen älterer 
Schichten Verſteinerungen, welche von dieſem Zuſtande der 
Auslaugung ſich nicht weſentlich entfernen. Meiſt iſt je⸗ 
doch in dieſen der kalkige Grundbeſtandtheil in einem ande⸗ 
ren Verhältniß vorhanden, in verſteinerten Knochen z. B. 

neben dem phosphorſauren der kohlenſaure Kalk in einem 
überwiegenderen Verhältniſſe als in friſchen Knochen, und 
außerdem ein Gehalt an Thon⸗ und Kieſelerde und von 
Fluorealeium. 

Die Auslaugung geht zuweilen ſehr langſam von ſtat⸗ 
ten, und unter Umſtänden ſcheinen Knochen und Zähne 
Jahrhunderte, vielleicht Jahrtauſende lang tief im Erd⸗ 
boden liegen zu können, ohne eine Veränderung zu erleiden. 
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Dies beweiſen beſonders die zahlloſen noch ganz friſchen 
Elephantenzähne, welche man in Sibirien gräbt, wo der 
Elephant längſt nicht mehr lebt. Bei weitem das meiſte 
verarbeitete Elfenbein ſtammt von ſolchen gegrabenen Zäh⸗ 
nen, die durch ihre bräunliche, etwas riffige Oberfläche, die 
beginnende Auslaugung, von friſchen ſich unterſcheiden. 

Nach der Art des verſteinernden Stoffes unterſcheidet 
man Verkalkung, Verkieſelung und Vererzung, je 
nachdem eine Löſung von Kalk, oder Kieſelſäure, oder einem 
Metall, meiſt Eiſenoxydhydrat (Roſt), oder Schwefeleiſen 
(Eiſenkies, Schwefelkies) dabei wirkſam war. Sehr ſelten 
kommen andere Mineralſtoffe als Verſteinerungsmittel vor. 

Kalk und Kieſelſäure (Quarz) treten am häufigſten 
als ſolches auf, und zwar bei Körpern aus beiden organi⸗ 
ſchen Reichen. Echte Verſteinerungen im vollkommenſten 
Grade, d. h. mit vollſtändiger Erhaltung des inneren Ge⸗ 
webes, kommen bei den Pflanzen viel häufiger als bei den 
Thieren vor, bei welchen letzteren ſie ſogar ſehr ſelten ſind. 

Die Umwandlung in Steinmaſſe ſcheint, nachdem ein⸗ 
mal der Thier⸗ oder Pflanzenkörper von der verſteinernden 
Löſung vollſtändig durchtränkt war, was ebenfalls oft ſehr 
ſchnell geſchehen ſein muß, ſehr ſchnell ſtattgefunden zu 
haben; denn man findet oft ſehr zarte, leicht zerſtörbare 
Gebilde in den härteſten Stein umgewandelt, namentlich in 
Feuerſtein (Kieſelſäure). In vielen, beſonders den gelb⸗ 
lichen, wolkigen und fleckigen Feuerſteinen findet man mit 
dem Mikroſkop ziemlich häufig Infuſionsthierchen und die 
zarteſten Korallengebilde. Die Kieſelmaſſe iſt vielleicht in 
vielen Fällen kieſelſaures Kali oder kieſelſaures Natron 
(beide als Waſſerglas bekannt) geweſen. 

Einige verſteinernde, meiſt zugleich heiße, Quellen be⸗ 
weiſen die Schnelligkeit der Verſteinerung in den härteſten 
Verſteinerungsſtoff, den Kieſel. In dem braſilianiſchen 
Diſtrikte St. Paul fließt ein Bach, der ſo reich an aufge⸗ 
löſter Kieſelerde iſt, daß alle in ihn fallende Pflanzentheile 
in ſehr kurzer Zeit mit einer Kruſte von Kieſelerde über⸗ 
zogen und dann im Innern ganz verkieſelt werden. Da⸗ 
gegen zeigen ſich die in der Donau bei Belgrad noch ſtehen⸗ 
den Pfeiler der im Jahre 104 von Trajan geſchlagenen 
Brücke nur erſt einen halben Zoll tief verſteinert, was na⸗ 
türlich in geradem Verhältniß zu dem Kieſelſäuregehalt 
des Donauwaſſers ſteht. 

Von beſonderem Intereſſe iſt die nur ſtellenweiſe er⸗ 
folgte Verſteinerung im Innern von Holzſtücken. In der 
reichen Cotta'ſchen, jetzt in Berlin befindlichen Verſteine⸗ 
rungsſammlung befand ſich ein Stück Buchenholz aus einer 
ſehr alten Waſſerleitung im Bückeburgiſchen, in welchem 
nur federkieldicke, in der Richtung der Holzzellen verlau⸗ 
fende Partien in Kalk verſteinert waren, und zwar mit 
vollkommenſter Erhaltung der einzelnen Zellen, während 
rings um dieſe verſteinerten Partien das Holz zwar etwas 
verrottet und brüchig, aber ſonſt noch ganz geſund war. 
Nach der Auflöſung des Kalkes in Salzſäure blieb nach 
Göppert's Unterſuchung von den verſteinerten Theilen die 
organiſche Subſtanz des Zellengewebes zurück, in welcher 
die einzelnen Zellen und in deren Häuten noch Gerbſäure 
nachweisbar war, ſo daß der Kalk wohl in keine chemiſche 
Verbindung mit dem Zellenſtoff eingegangen geweſen ſein, 
ſondern nur in den Zellen eingelagert und in die Zellen⸗ 
wandungen endosmotiſch eingedrungen ſein konnte. 

Unſere Figuren 1, 2 und 3 ſollen und nun zeigen, daß 
namentlich das Holz oft mit der vollkommenſten Erhaltung 
des Zellengewebes verſteinert vorkommt. Das Fig. 1 ab⸗ 
gebildete Stück ſieht einem lebenden Stück Fichtenholz 
täuſchend ähnlich und könnte leicht für ſolches angeſehen 
werden, wenn dies nicht der Klang, die Schwere und Härte 
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und der muſchlig⸗blättrige Bruch verhinderte. Man er- 
kennt daran leicht die Jahresgrenzen und die ſehr feinen 
Markſtrahlen. Fig. 2 zeigt an einem etwa ſtecknadelkopf⸗ 
großen dünnen Splitterchen vom Querſchnitte das blos 
aus Zellen (ohne Gefäße) beſtehende und daher beſtimmt 
ein Nadelholz anzeigende Gewebe, welches zum Theil aus 
von allen lebenden Holzarten ſehr abweichend geſtalteten 
Zellen beſteht, die reihenweiſe dem §⸗Zeichen ähnlich find. 
Man erkennt deutlich die dünne gelbliche Zellenhaut (a) 
und innerhalb derſelben den aufgelagerten waſſerhellen Ver⸗ 
ſteinerungsſtoff (Kieſelerde) (b), ſo daß von dem Zellen⸗ 
raume nur ſehr Weniges leer übrig geblieben iſt (). Auf 
einem anderen Splitterchen, welches vom Längsſchnitte ge⸗ 
nommen iſt (Fig. 2), ſieht man die quergehenden Mark⸗ 
ſtrahlen, und auf den Zellenwandungen die dem Nadelholz 


eigenthümlichen Tüpfel, welche wir in Nr. 14, Fig. 4, ken⸗ 
nen lernten. Hier ſehen wir im Längsſchnitt die unregel⸗ 
mäßigen leeren Räume in den Zellen (*), in welchen wegen 
der in den Zellen enthaltenen Luft die Verſteinerungslöſung 
nicht eindringen konnte. 

Dieſes Holz iſt während der Verſteinerung augenſchein⸗ 
lich geſund und friſch geweſen. Ebenſo beſtimmt kann man 
aber anderem verſteinerten Holze anſehen, daß es dabei be⸗ 
reits verfault war. 

Das zierliche Gebilde, welches in Fig. 4 u. 5 abgebil⸗ 
det iſt, gehört zu den zahlreichen Verſteinerungen der Lias⸗ 
ſchichten, es iſt ein Stück des oft ſehr langen gegliederten 
Stieles eines Haarſternes (Pentacrinus scalaris), von dem 
jedes Glied auf beiden Seiten auf das regelmäßigſte ge⸗ 
prägt iſt, ſo daß dieſe oft ungemein häuſig vorkommenden 
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Gebilde ſicherlich in das Gebiet der Naturinduſtrie gehören, 
welche in unſerer Nr. 4 in der „Ausſtellung“ zur Anſchau⸗ 
ung gebracht war. Dies zeigt namentlich die Flächen⸗ 
anſicht eines Gliedes, welche rechts dargeſtellt iſt. 


Verkohlung oder Mumiſtrung. 

Von der höchſten praktiſchen Bedeutung iſt von den 
verſchiedenen Verſteinerungs⸗Vorgängen die Verkohlung. 
Dean fühlt fi) nicht ſehr geneigt, dieſelbe eine Verſteine⸗ 
rung zu nennen, weil wir den Kohlenſtoff, den ſehr über⸗ 
wiegenden Hauptbeſtandtheil der Stein⸗ und Braunkohle, 
als eines der 4 ſogenannten organifchen Elemente (Sauer-, 
Stick-, Waſſer⸗ und Kohlenſtoff) den übrigen als den un⸗ 
organiſchen Elementen gegenüberſtellen, und weil durch den 
Vorgang der Umwandlung in Stein- oder Braunkohle nicht 


in demſelben Sinne verſteinernde Mineralſtoffe in die Pflan⸗ 
zenmaſſe eindringen, wie es bei der echten Verſteinerung mit 
Kalk, Kieſelſäure oder Eiſen der Fall iſt. Ihren Beſtand⸗ 
theilen nach werden die Pflanzen, aus denen die Stein⸗ 
und Braunkohlen entſtehen, nur wenig verändert, denn es 
dringt der Menge nach nur wenig von fremden Beſtand⸗ 
theilen in die verkohlende Maſſe ein. 

Daß ſelbſt die dichteſte Steinkohle, welche keine Spur 
von Zellenbildung erkennen läßt, dennoch aus Pflanzen⸗ 
maſſe entſtanden iſt, darüber iſt die Wiſſenſchaft nicht mehr 
zweifelhaft. Zwiſchen ihr und manchen nur ſehr wenig 
von lebendigem Holze verſchiedenen Braunkohlen (ſoge⸗ 
nanntem bituminöſen Holze) läßt ſich eine ununterbrochene 
Reihe von allmäligen Uebergangen nachweiſen, und es 
kommen ſelbſt echte, ſcheinbar ganz dichte Steinkohlen vor, 
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in denen das Mikroſkop dennoch das Zellgewebe entdeckt. 
Wenn bei der echten Verſteinerung oft wahrſcheinlich nur 
eine ſehr kurze Zeit erforderlich war, um die Umwandlung 
zu vollbringen, ſo iſt die Verkohlung gewiß in vielen Fäl⸗ 
len ſehr langſam vor ſich gegangen. Es gehört jetzt nicht 
hierher zu unterſuchen, von welcher Art die Steinkohlen⸗ 
pflanzen waren, ob ſie von weit und breit her an den Ort 
der heutigen Kohlenlager zuſammengeſchwemmt wurden, 
oder an dem Orte erwachſen waren; es muß uns jetzt ge⸗ 
nügen, vorauszuſetzen, daß zu einem mehrere Fuß dicken 
Steinkohlenflötz eine um Vieles mächtigere Schicht von 
Pflanzen gehört haben müffe, um jenes daraus zu machen. 
Nur das wollen wir hier uns recht lebhaft vor Augen füh⸗ 
ren, daß unermeßliche Maſſen von Pflanzen erforderlich 
geweſen ſind, um unſere heutigen unerſchöpflichen Stein⸗ 
kohlenlager daraus zu machen. Wir erinnern uns an das 
mächtige apallachiſche Kohlenfeld Nordamerika'8, welches 
ein Gebiet von wenigſtens 3000 Geviertmeilen bedeckt; 
daß das ſogenannte Pittsburger Flötz auf einer Fläche von 
14,000 Geviertmeilen von den Gebrüdern Rogers, und 
zwar überall in gleicher bauwürdiger Mächtigkeit nachgewie⸗ 
ſen worden iſt. Man kann da alſo wirklich nach dem Maaß⸗ 
ſtabe menſchlicher Kraft von Unerſchöpflichkeit ſprechen! 

Erweichung durch Feuchtigkeit, chemiſche von 
Wärme begleitete Umſetzung der Pflanzenmaſſe und 
ſtarker, lange andauernder Druck waren ohne Zweifel die 
Hauptbedingungen der Umwandlung in mineraliſche Kohle, 
welches Alles zuſammen wahrſcheinlich in ſtärkerem Maaße 
erforderlich war, um Steinkohle, als um Braunkohle her⸗ 
vorzubringen. Vielleicht haben wir am Miffiffippi- und 
anderen Flußdelta's Beiſpiele von Steinkohlenfabriken, wo 
die alljährlich angeſchwemmten ungeheuren Maſſen von 
Baumſtämmen zuletzt niederſinken und vom Schlamm be⸗ 
deckt werden, wobei ſich die unterſten mit der Zeit und mit 
dem von oben zunehmenden Druck immer mehr in eine 
ſchwarze, mürbe kohlige Maſſe verwandeln mögen. Wenn 
wir jetzt über den Steinkohlenflötzen hie und da nur ge⸗ 
ringe Schichten aufgelagert, ſie alſo nur unter einem ge⸗ 
ringen Druck finden, ſo ſpricht dies nicht gegen die ange⸗ 
nommene Erforderlichkeit ſtarken Druckes zur Steinkohlen⸗ 
bildung, weil ſich in vielen Fällen nachweiſen und in 
anderen durch anderweite Beobachtungen mit Grund ſchlie⸗ 
ßen läßt, daß die oberen Schichten durch ſpätere Um⸗ 
wälzungen beſeitigt, oder daß die die Kohlenflötze enthal⸗ 
tenden Schichtenſyſteme ſpäter gehoben wurden. In vielen, 
wenn nicht vielleicht in allen Fällen, rührte der die Ver⸗ 
kohlung bedingende Druck zunächſt nicht allein von Fels⸗ 
ſchichten, ſondern von tiefen Waſſern her, über deren 
Spiegel ſpäter der Boden mit den fertigen Kohlenflötzen 
emporgehoben wurde. 

Von den in die erweichte Pflanzenmaſſe eingeführten 
fremden Beſtandtheilen, iſt namentlich eine Löſung von 
Schwefeleiſen zu nennen, welches in den echten Steinkohlen 
ſelten ganz fehlt. 

Bekanntlich finden ſich nicht ſelten mitten in den Stein⸗ 
kohlen Partien von echter Holzkohle, unſerer Meilerkohle 
völlig gleich, was auf eine noch nicht erklärte, auf kleine 
Punkte beſchränkte, Verſchiedenheit der umwandelnden Be⸗ 
dingungen ſchließen und gar keinen Zweifel an der pflanz⸗ 
lichen Herkunft der Steinkohle aufkommen läßt. 

Die Braunkohle, die ſich auch nur in ſehr jungen 
Schichten findet, iſt nichts anderes als unvollendet geblie⸗ 
bene Steinkohle, und es iſt kein Zweifel, daß aus ihr end⸗ 
lich Steinkohle werden müßte, wenn ſie aufs neue den ver⸗ 
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kohlenden Bedingungen unterworfen würde, wozu freilich 
durchaus keine Ausſicht vorhanden iſt. 

Der Bernſtein, welcher der Braunkohlenbildung an⸗ 
gehört, iſt nichts weiter als das wenig veränderte Harz der 
Braunkohlenbäume, was ſich dadurch unzweifelhaft. erweiſt, 
daß man im Bernſtein häufig Inſekten und andere Ein⸗ 
ſchlüſſe findet, echte natürliche Mumien. 

Unſere Torflager, in denen ſich oft faſt vollſtändig 
zu Braunkohle gewordene Stämme finden, knüpfen als 
jüngſtes Glied der Verkohlung die erdgeſchichtliche Gegen⸗ 
wart unmittelbar an die älteſte Vergangenheit an. 

Da die Weichtheile der Thierkörper weniger Kohlen⸗ 
ſtoff enthalten als die Pflanzen, und überdies weit leichter 
durch chemiſche Entmiſchung völlig aufgelöſt werden, ſo 
haben ſie zur eigentlichen Steinkohlenbildung nichts bei⸗ 
getragen. Doch findet man zuweilen im Innern von 
Muſchel⸗ und Schneckenſchalen kohlige Ueberreſte des Thie⸗ 
res, und manche verſteinerungsreiche Kalkſteine ſind durch 
die kohlige Maſſe der Thiere ſchwarz gefärbt worden, und 
die übrigen verweslichen Beſtandtheile haben ihnen einen 
ſtinkenden Geruch gegeben, weshalb ſolche Kalk-Geſteine 
Stinkkalk genannt werden. 

Fig. 5 zeigt uns ein Stück Schieferthon, wie dieſer oft 
in mächtigen Schichten mit den Steinkohlenflötzen „wechſel⸗ 
lagert“, und ohne Zweifel der feine Bodenſatz der auf den 
Pflanzenmaſſen ruhenden Gewäſſer war. In dieſem Schie⸗ 
ferthon findet man oft große Maſſen meiſt waſſerrecht in 
allen Höhen eingelagerte einzelne Blätter und andere 
Pflanzentheile. Dieſe ſind, wie die Figur zeigt, nament⸗ 
lich die Blätter, mit vollkommener Erhaltung ihrer Geſtalt 
und ihrer Oberflächenbeſchaffenheit in eine dünne Stein⸗ 
kohlenhaut umgewandelt, ober- und unterhalb welcher der 
Thon den entſprechenden Abdruck ihrer beiden Seiten zeigt. 

Zum Schluß haben wir noch einige Geſtaltungen zu 
bezeichnen, welche der Unkundige für Verſteinerungen von 
Pflanzen anſieht, obgleich ſie mit dieſen nichts gemein 
haben. Dies find zunächſt die ſogenannten Dendriten, 
zierliche moos⸗ oder baumähnliche Zeichnungen von gelb⸗ 
brauner bis ſchwarzer Farbe, welche ſich auf den Kluftflächen 
und Fugen vieler Geſteine finden, namentlich auf den dün⸗ 
nen Platten des lithographiſchen Kalkſchiefers, der Por⸗ 
phyre und Klingſteine. Wir ſehen in Fig. 6 ein Stück 
lithographiſchen Kalkſchiefer mit einem ſolchen zierlichen 
Bäumchen. Dieſer iſt nichts weiter als in die Fuge zwi⸗ 
ſchen 2 dicht aufeinander liegenden Platten eingedrungenes 
Eiſenorydhydrat, welches wie auch einige andere Metall⸗ 
opyde in dieſem Falle in pflanzenähnlichen Bildungen an⸗ 
ſchießt, ähnlich den Eisblumen an der Fenſterſcheibe. 

Hierher gehören ferner die bekannten Moosachate 
und die Mokkaſteine. Es ſind dieſes Spielarten von 
dichter Kieſelſäure — Achat iſt derſelbe Stoff wie der ge⸗ 
meinſte Kieſel oder Feuerſtein — welchen mancherlei fär⸗ 
bende Metalloxyde entweder ganz gleichmäßig oder in Strei⸗ 
fen, Flecken, Wolken, oft aber auch in ganz abſonderlich an 
Pflanzengeſtalten erinnernden Partien beigemiſcht ſind, 
während dann im letzteren Falle die übrige Steinmaſſe 
klar und durchſcheinend bleibt. Die Täuſchung iſt oft um 
ſo größer, als eine lebhaft grüne oder eine grau⸗ oder gelb⸗ 
grüne Farbe den Bildungen vollkommen das Anſehen von 
Algenfäden oder Bartflechten verleiht, fo daß zuweilen felbft 
der erfahrene Naturforſcher zum Mikroſkop greift, um den 
Zweifel zu löſen. Die Mokkaſteine ſind Chalcedon (milch⸗ 
weißer Achat), in welchem Bäumchen von Eiſenoxydhydrat 
vertheilt ſind. 
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Die Schweinsborſte. 


Liebig macht die Seife zu einem Kultur⸗Meſſer, indem 
er ſagt, daß man bei einem Volke auf eine um ſo größere 
Bildung ſchließen könne, je größer deſſen Verbrauch an 
Seife ſei. 

Das Treffende in dieſer Bemerkung wird Niemand in 
Zweifel ziehen, obgleich man geneigt ſein könnte, einen 
großen Theil der in Unmaſſen verbrauchten „Toiletten⸗ 
Seife“ davon auszunehmen, denn die „Kultur der Haut“ 
iſt bei ſo manchen Verbrauchern derſelben beinahe das ein⸗ 
zige Zeichen von Kultur. Und welche ganz andere Ge⸗ 
danken erweckt ein Stück ſolide „Kernſeife“ in der Vor⸗ 
rathskammer der Hausmutter, als ein ſüßduftendes, ſta⸗ 
niol⸗ und goldpapierumwickeltes Stück Savon Imperial im 
Boudoir einer Krinoline! 

Jenes Thier, welches ohnehin bereits den Widerſpruch 
unſeres Abſcheues und unſerer Leckerhaftigkeit in ſich ver⸗ 
einigt, welches uns ſeinen Namen herleihen muß, wenn 
wir Jemand in unverblümter Offenherzigkeit die Anerken⸗ 
nung der höchſten Unreinlichkeit verſichern wollen, — das 
Schwein erfreut ſich des Ruhmes, einen kaum minder 
maaßgebenden Kultur⸗Meſſer auf ſeinem Rücken zu tragen. 

Wenn man ſich einigermaaßen um die Summen be⸗ 
kümmert, welche der Borſtenhandel in Umlauf ſetzt, und 
wenn man alt genug iſt, um den Aufſchwung des Bürſten⸗ 
binder⸗Gewerbes ermeſſen zu können, welches bereits hart 
an das Gebiet der Kunſt ſtreift; wenn man die fpecielle 
Naturgeſchichte der Bürſten ſtudirt und zu den vorzeitlichen 
Zahn-, Kleider⸗ und Schuh⸗Bürſten die neuzeitlichen Haar⸗, 
Hand⸗, Nagel-, Tiſch⸗ und andere Bürſten nachträgt — fo 
braucht man noch gar nicht an den Pinſel und in ihm an 
die Kunſt zu denken, um der Schweinsborſte ihre volle 

Ehre angedeihen zu laſſen. 

Von der ſtarren, im Zorn ſich aufſträubenden Rücken⸗ 
borſte des polniſchen und lithauiſchen Schweines bis zu der 
ſchmiegſamen feinen Borſte der veredelten Raſſen nehmen 
ſie alle Theil an dem Dienſte der Kultur, und ſind in im⸗ 
mer zunehmendem Grade ein unentbehrlicher Beitrag auf 
dem unermeßlichen Gebiet unſerer Bedürfniſſe geworden. 

Daſſelbe Ding iſt es, welches dem angehenden Schuh⸗ 
künſtler am „Schuſterdrahte“ die ſtählerne Nadel des 
Kleiderkünſtlers vertritt; daſſelbe, was dem Dekorations⸗ 
maler ſeine Hülfe leiht, wenn er der ſtaunenden Menge 
den Palaſt Oberons zaubert; daſſelbe, was in Raphaels 
Hand der Mund war, als er der Mit- und Nachwelt das 
göttliche Farbenepos der Sixtiniſchen Madonna ſang. 

Wir ſind ſicher die Letzten, welche dem äußeren Glanz 
unſerer Zeit den Stab brechen, wenn wir auch die Erſten 
ſind, welche unter dieſer glänzenden Außenſeite einen guten 
Kern verlangen; und darum achten wir auch nicht gering 
den Antheil, welchen das häßliche unſaubere Borſtenvieh, 
durch Odyſſeus und deſſen Gefährten allerdings mit einem 
klaſſiſcher Nimbus umgeben, an den äußeren Zeichen der 
Kultur nimmt. 

Weil es immer ein Gewinn an Läuterung unſerer 
Lebensanſchauung iſt, wenn wir die tauſenderlei Geſtal⸗ 
tungen des Alltagslebens einmal mit ſammelnden und zu⸗ 
gleich zergliedernden Blicken überſchauen, was uns beinahe 
immer mit den Erzeugniſſen unſerer mütterlichen Wohl⸗ 
thäterin Natur zuſammenführt, deshalb wird uns ſicher 
auch ein kleiner Gewinn erwachſen, wenn wir einmal die 
Rolle etwas ſchärfer ins Auge faſſen, welche die Schweins⸗ 
borſte auf der Schaubühne unſeres Kulturlebens ſpielt. 


‘ 

Wenn wir uns daran erinnern, was die Malerei ohne fie 
wäre, ſo wird es unſere Werthſchätzung des Stoffes, der 
die Pinſel liefert, nur erhöhen, wenn wir uns dabei von 
teleologiſchen Träumereien fern halten und nicht wähnen, 
das Schwein ſei von Uranfang an dazu beſtimmt geweſen, 
der Kunſt dieſen Dienſt zu leiſten, wenn ſie in dem Hirn 
eines Zeuxis und Parrhaſios erwachen würde. Nein, es 
erhöht im Gegentheil die Bedeutung des Borſtenpinſels, 
wenn wir ihn nicht als den bereitſtehenden Diener der 
nachgeborenen Kunſt, ſondern als den Erzieher derſelben 
auffaſſen. 

Ebenſo iſt das unſaubere Thier nicht der ſeinen Fehler 
ſühnende Sklave der Sauberkeit, ſondern der Verbreiter 
und Beförderer derſelben; und der Bürſtenbinder, der ſich 
erſt in neuerer Zeit nach dem Grundſatz der Arbeitstheilung 
hier und da von dem Pinſelfabrikanten getrennt hat, nimmt 
einen bedeutungsvollen Platz ein in der Wohlfahrtspolizei. 
Denn wahrhaftig, die Dienſte, welche uns ſeine Erzeugniſſe 
leiſten, können und mögen wir doch Alle nicht miſſen als 
unentbehrlich zu unſerem Wohlbehagen. Oder iſt Jemand 
unter uns, den es nicht in hohem Grade unbehaglich 
ſtimmte, wenn er am Morgen mit ungeputzten Schuhen 
ausgehen mußte? Wer hätte noch niemals, den Rock über 
dem Arme, mit Aerger und Ungeduld die abhanden ge⸗ 
kommene Kleiderbürſte durch alle Zimmer gefucht? 

Ehre darum und Ruhm der unermüdlichen Begleiterin 
der Kultur! 

Mit dem wachſenden Drange des gebildeteren Menſchen 
nach ihren Dienſtleiſtungen wurde mehr und mehr ihre Un⸗ 
erſetzlichkeit erkannt, und ſtieg in demſelben Maaße ihr 
Werth und ihr Preis. 

Gerade heute geht die Leipziger Meſſe zu Ende; und 
wo Viele klagten über gedrückte Preiſe, klagte der Ver⸗ 
arbeiter der Borſten über hohe Preiſe. Von allen Enden 
der Erde führt man im Großhandel das ſtruppige Kleid 
der einſt lebendigen Speckſeiten zuſammen, ſortirt oder un⸗ 
ſortirt in mächtige Fäſſer verpackt; und Mancher, der es 
noch nie der Mühe werth hielt, dieſem kleinen Zufluſſe des 
großen Handelsſtromes einige Beachtung zu ſchenken, würde 
gleich mir geſtaunt haben, für fünf Faß Schweinsborſten 
3000 Thaler zahlen zu ſehen. Wer dächte daran, daß 
man, nicht an der erzeugenden Quelle, ſondern hier an 
einer der Geſammtmündungen des Handelsverkehrs, für 
1 Pfund Schweinsborſten 2, 3, 4 Pfund des feinſten duf⸗ 
tenden Mokka eintauſchen kann? 

Bei dem hohen Preiſe der Borſten, der für die beſte 
Waare dieſe Meſſe in Leipzig bis 2 Thlr. 15 Sgr. für das 
Pfund ſtieg, iſt es kein Wunder, daß man ſich an allen Or⸗ 
ten und Enden im Pflanzenreiche nach Erſatzmitteln umſah. 
Allein wo die Borſte mit der ganzen Würde ihrer vortreff⸗ 
lichen Tugenden auftritt, da iſt ſie unerſetzlich. Nur ge⸗ 
ringere Dienſte tritt ſie, mit Arbeit überbürdet, in neuerer 
Zeit an einen Pflanzenfaſerſtoff ab, deſſen Urſprungspflanze 
mir noch unbekannt iſt. Das Mikroskop iſt hier noch nicht 
fähig, den entſcheidenden Aufſchluß zu geben; nicht weil es 
dies überhaupt nicht könnte, ſondern weil es uns an der 
vergleichenden Kenntniß der Gewebe aller Pflanzen ge⸗ 
bricht, welche hier in Frage kommen können. Vielleicht iſt 
es die Agave, Agave americana, aus deren rieſigen Blät⸗ 
tern ich in Spanien mit leichteſter Mühe die ſtarren Baſt⸗ 
faſern gewinnen und zu allerhand Flechtwerk und groben 
wie feinen Geſpinnſten verarbeiten ſah. 


rn — 
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Kleinere Miktheilungen. 


Die Krankheit der Seidenraupen, welche in neuerer. 


Zeit in Frankreich große Beeinträchtigung der Seidenernte her⸗ 
beigeführt hat, iſt daſelbſt vielfältig Gegenſtand genauer prak⸗ 
tiſcher und wiſſenſchaftlicher Unterſu ungen geweſen. In Nr. 12 
der Comptes rendus von dieſem Jahre findet ſich ein 22 Quart⸗ 
ſeiten umfaſſender Bericht über dieſe Angelegenheit, der eines 
Auszuges nicht wohl fähig iſt, auf welchen ich daher hier blos 
Diejenigen aufmerkſam mache, welche ſich für die Seidenzucht 
intereſſiren. Dieſer Bericht ſchließt mit folgenden Ergebniſſen. 
1) Die erſte Entwickelung der Krankheit gründet ſich auf zur 
Zeit noch vollſtändig unbekannte Urſachen. 2) Beſonders kann 
man ſie nicht von einer ſchlechten Beſchaffenheit der Maulbeer⸗ 
blätter ableiten, von welcher im Jahre 1858 keine Spur zu be⸗ 
merken war. 3) Die Krankheit iſt epidemiſch und erblich, und 
daher doppelt i bekämpfen. 4) Nichts deſto weniger iſt 
es möglich faſt mit Sicherheit gute Ernten zu erhalten. 5) Um 
dieſen Erfolg zu erzielen iſt es erforderlich, nur Eier anzuwen⸗ 
den, welche von vollkommen gefunden Schmetterlingspärchen 
herrühren, und während der Dauer der Zucht alle Geſundheits⸗ 
regeln genau zu beobachten. 6) Selbſt kleine Raupengeſellſchaf⸗ 
ten, welche mit aller Vorſicht aufgezogen ſind, können mehrere 
Jahre hintereinander geſunde Eier zur Folge haben, wenngleich 
die Aufzucht in von der Seuche ſehr ergriffenen Orten att⸗ 
findet. Neben dem bekannten Namen der Krankheit, Muscar⸗ 
dine, wird noch die Pébrine gewiſſermaaßen als das erſte 
Krankheitselement genannt. — In einem neueren Hefte des 
Bulletin de la société de France finde ich noch eine dritte 
Krankheit: galline, welche nicht, wie die Muscardine von 
dem Pilzpflänzchen Botrytis Bassiana, weder von einem thie⸗ 
riſchen noch pflanzlichen Schmarozer herrührt, ſondern von or⸗ 
aniſchen Körperchen im Innern der Raupe ſelbſt, wo dieſelben 
ſowohl im Blute als auch namentlich in dem ſogenannten Fett⸗ 
körper vorkommen. 


Gasconcert. Aus einer vorjährigen Nummer der „Deuts 
chen Muſik⸗Zeitung“ entlehne ich folgendes. „Herr Teiler 
r. Grailich hielt im Ständehaus einen Vortrag über 
„ſingende Flammen“. Auf einem Tiſche in der Nähe der Kan⸗ 
zel war ein ganzes phyſikaliſches Laboratorium improviſirt; 
vier gefüllte Gaſometer waren dort aufgeſtellt, um den Bedarf 
an Waſſerſtoff und Kohlenwaſſerſtoff für die Verſuche 10 liefern. 
Die gewaltigen Gaslichter, die ſonſt den großen Saal ſo glän⸗ 
am erhellen, waren nur theilweife angezündet, und das Publi⸗ 
um harrte mit größter Spannung der Dinge, die da kommen 
ſollten. Und in der That, des Wunderbaren war genug 1. 
ſehen und zu hören. Kaum hatte Herr Dr. Grailich die Ab⸗ 
flußröhre des Waſſerſtoffes in eine Glasröhre gebracht und das 
Gas entzündet, als ein tiefer, ſummender Ton ſich hören ließ. 
Ja noch mehr, der Herr Vortragende ließ vier Flammen zu⸗ 
leich ſingen und hatte die ganze Zauberei ſo geſchickt veran⸗ 
ſtaltet, daß die Flämmchen zuſammen einen ordentlichen Accord 
ſangen oder brummten. Es dürften wohl unter dem Publikum 
wenige Virtuoſen zugegen geweſen ſein, welche ein ſolches In⸗ 
ſtrument, eine Glasröhrenorgel, die mit Gasflammen geſpielt 
wird, zu handhaben wußten, und wenige Eingeweihte, die es 
ſchon kannten. Einmal wollte das Flämmchen nicht fingen; ſo⸗ 
gleich ließ Herr Dr. Grailich einen Poſauniſten vortreten, der 
durch einen gewaltigen Stoß in ſeine Poſaune das Flämmchen 
zum Tönen brachte Ein zweiter Stoß löſchte das Flämmchen 
aus und machte ſeinen lieblichen Geſang verſtummen. Durch 
die angeführten Experimente erläuterte der Herr Vortragende 
ſeine Erklärungen über die Entſtehung des Tones und knüpfte 
daran manche intereſſante Bemerkung uͤber den Nutzen, den die 
Erſcheinung der ſingenden Flammen für die Optik und die 
Akuſtik bietet.“ Es iſt dies die ſogenannte chemiſche Har⸗ 
monika, welche auf folgende Weiſe entſteht. Wenn man einen 
kleinen Strom von Waſſerſtoffgas, der aus einem ſehr feinen 
Röhrchen ſtetig ausſtrömt, anzündet und dann eine Glasröhre 
darüber ſtülpt, ſo geräth dieſe letztere in Schwingung durch die 
einander ſchnell folgenden kleinen Verpuffungen des Gaſes, welche 
durch die Miſchung deſſelben mit der in der Glas röhre enthal⸗ 
tenen Luft hervorgebracht werden. Die Höhe oder Tiefe des 
Tones iſt abhängig von der Länge, Weite und Wanddicke des 
Glasrobres und davon, ob man dieſes hoch oder tief über das 
Gasflammchen hält. Dies macht es natürlich möglich, daß man 
durch zahlreiche verſchiedene Röhren über ebenſo viele Gas⸗ 
flämmchen beliebige Accorde ſtimmen kann. In einem. ver⸗ 


670 


wickelten Mechanismus müßte es ſogar möglich werden, durch 
eine Taſtatur; wodurch die Rohre in der Höhe verändert wer⸗ 
den könnten, Melodien zu ſpielen, und buchſtäblich ein chemiſches 
Concert zu geben. 


Begießen der Topfgewächſe mit warmem Waſſer. 
Schon vor einiger Zeit wurde von einem Leſer unſeres Blattes 
brieflich mitget eilt und zur Veröffentlichung anheim gegeben, 
daß er Oleanderſtöcke, die früher nicht oder nur unvoltommen 
blüheten, feit zwei Jahren dadurch zur üppigſten Blüthe bringe, 
daß er fie anfangs mit lauwarmem und in allmäliger Steige⸗ 
rung mit auf 50 bis 60° R. erwärmtem Waſſer begoſſen 11175 
Seit ſechs Wochen habe ich den Verſuch an einem alten Stocke 
der bekannten Porcellanblume, Hoya carnosa, und mit einer 
Epheulaube gemacht und an beiden die auffallendſte Beſtätigung 
des Geſagten erhalten. Es iſt um ſo weniger anzunehmen, daß 
das erneuete üppige Wachsthum der Hoya auch ohne das warme 
Waſſer den neuen Trieb gezeigt haben würde, als der Stock 
ſchon ſeit Jahren ziemlich regungslos geſtanden hatte, und außer 
dem Begießen mit bis 30 R. warmem Waſſer keine ſonſtige Ver⸗ 
änderung mit ihm vorgenommen worden iſt. 


e als Geld. Bei den Tſcheremiſſen bedeutet 
ur und bei den Waguten lin ebenſo wohl die Kopeke wie das 
Eichhörnchen; dieſe beiden haben bei ihnen gleichen Werth und. 
werden gleicherweiſe als Zahlungsmittel gebraucht. In neuerer 
Zeit ve hat ein Eichhörnchen einen höheren Preis als eine 
Kopeke, und es wird daher im Verkehr, wenn man das Wort 
lin als Kopeke anwendet, noch das Wort oksa, Geld, angehängt, 
z. B. lon set lin oksa zehnhundert Eichhörnchen Geld, wos 
gegen lon set lin zehnhundert wirkliche Eichhörnchen bedeutet. 
Wundern wir uns alſo nicht, woher die großen Mengen von 
Eichhörnchen⸗Fellchen, die unfere Pelzhändfer eh nennen, kom⸗ 
men. Dieſes Eichhörnchen-Geld hat denn doch einen reelleren 
Werth als die Kauri's der weſtafrikaniſchen Völkerſchaften. 
(Zeitſchr. für allg. Erdk.) 


Ein neuerer Altersmeſſer für das gegenwärtige Erd⸗ 
leben findet ſich nach einem Vortrage Ehrenbergs (in einer 
Sitzung der Berliner geograph. Geſellſchaft am 5. März d. J.) 
in dem Miſſiſſippi⸗Delta bei New⸗Orleans ausgeſprochen. Dort 
findet man in dem ſchlammigen Boden zehn Lagen von Walz 
dungen übereinander, welche zum Theil Stämme von zehn Fuß 
Durchmeſſer enthalten. Bei der Vorausſetzung, daß vie Baum: 
ſchichten nach einander verſenkt ſeien, hat man das Alter der 
dortigen Bodenbildung, mit Zugrundelegung der Jahresringe 
jener Bäume, auf 57 bis 58,00 Jahre berechnet. Unter der 
vierten Waldſchicht von oben will man Menſchenreſte, und na⸗ 
mentlich neben alten Thierformen Streitägte von Feuerſtein ger 
funden haben. 


Fang der Kauri's. Dieſe bekannten etwa haſelnußgroßen 
Schneckengehäuſe, Oypraea moneta, mit welchen man Eur haufig 
das Riemzeug der Pferdegeſchirre beſetzte, leben vorzüglich in dem 
Brackwaſſer der Flußmündungen von Weſtafrika, und werden in 
der Art gefangen, daß man eine friſch abgezogene Büffelhaut 
einige Tage lang in das Waſſer legt. Nach dieſer Zeit zieht 
man dieſelbe wieder heraus, und findet ſie dann ganz mit 
Kauri's bedeckt. (Nouv. Annal. de voyag.) 


verkehr. 


Herrn G. O. in 59. — Daß Ihr erſtes Schreiben erſt heute eine theil⸗ 
weife Erledigung findet, hat feinen Grund darin, daß ich in jeder Nummer 
nur einen kleinen Raum auf den Verkehr verwenden kann, und dabei 
möglichſt die Zeitfolge eingehalten werden fell. Ihre Fragen find, nament⸗ 
lich im zweiten Briefe brunn Berke ſo ſehr in Einzelheiten eingebenner 
Natur, daß ſie nicht wohl im Verkehr, ſondern nur in längeren Artikeln 
Erledigung finden können. Namentlich giebt der zweite Brief Anlaß zu 
einer ganzen Reihe von Axtikeln über das Bilvungsleben der Pflanze, 
welche jezt, am Ende der Vegetationszeit, viel zu ſpät komme würden. 
da ich es für wünſchengwerth halte, die Mittheilungen unſeres Blattes jo 
weit möglich gleichen Schritt mit den Erſcheinungen die und umgeben, 

eben zu laſſen, damit meine Leſer Gelegenheit haben, das Geſagte mit 
enen zu vergleichen. — Convolvulus sepium wird von vielen Botanikern 
eshalb als eigene Gattung Calystogia von Convolvulus abgetrennt, weil 
die beiden Deckblaͤttchen am Bluͤthenſtiele, welche bei den echten Convol- 
vulus-Arten immer ſehr klein und dürftig find, bei O. sepium ſehr groß und 
blattartig entwickelt und faſt zu einer Verdoppelung des Kelches umge: 
ſtaltet fin, — Für Ibre Mittbeilung über das Begießen der Pflanzen mit 
marmem Dafler und über das Ameiſenmittel beften Dank. — Ihr Munſch 
wegen der „kleinen Welt“ ſoll gelegentlich befriedigt werden. — Ihr Stech⸗ 
apfel mit ſtachellefen Früchten kann nur, wenn es eine wildwachſende 

flanze iſt, eine Varietät des gemeinen fein, welche freilich meines Wiſ⸗ 
ens eine neue Entdeckung ſein würde. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


